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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 

(4. Fortſetzung. 0 

Der Oberſt hatte eben, ärgerlich über ſich und die ganze 
Welt, zwei von den Muſikern beordert, die Bewachung des 
Indianers zu übernehmen. Er wäre vielleicht nicht böſe ge⸗ 
weſen, wenn ſie ihn hätten entwiſchen laſſen. Jetzt be⸗ 
orderte er die anderen, den unterbrochenen Tanz wieder zu 
beginnen, als Irene zu ihm in den Saal trat und mit zit⸗ 
ternder Stimme ſagte: 

„Was hat der arme Indianer getan, Sennor, daß ſie 
nach ihm geſchoſſen und ihn eingefangen haben wie ein wil⸗ 
des Tier?“ 

„Nicht nach ihm haben ſie geſchoſſen, Sennorita“, ſagte 
der Oberſt verlegen, „nur nach ſeinem Pferde, damit er 
nicht entkommen ſollte. Er iſt völlig unverletzt geblieben.“ 

„Das Blut lief ihm von der Stirn, als ſie ihn in den 
Hof führten.“ 

„Ein bißchen gekratzt hat er ſich, als er in den Baum⸗ 
wipfel ſtürzte, weiter nichts. Das heilt bei den Burſchen 
über Nacht.“ 

„Und was ſoll mit ihm geſchehen? Sie töten ihn doch 
nicht?“ fragte Irene ängſtlich, „o, es iſt ſchon ſo viel Blut 
gefloſſen!“ 

„Haben Sie keine Furcht, Sennorita“, beruhigte ſie der 
chileniſche Offizier. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß 
ihm kein Leid geſchieht. Nur dagegen mußten wir uns ver⸗ 
wahren, daß er nicht vielleicht ſeiner gar nicht ſo weit ent⸗ 
fernten Bande Nachricht brachte, wie unſere Soldaten ab⸗ 
marſchiert und nur einzelne Offiziere zurückgeblieben 
wären, die ſie dann leicht mit einer größeren Macht über⸗ 
fallen und als Geiſeln in die Berge ſchleppen konnten, um 
die weggeführte Beute zurückzubekommen.“ 


„Aber der Indianer gehört ja gar nicht zum Stamm 


der Araukaner und hat nichts mit ihnen zu tun!“ 

„Mein liebes Kind“, ſagte der Oberſt achſelzuckend, „Sie 
kennen dieſe braunen Schufte nicht ſo wie ich; ſie ſind mit 
allen Hunden gehetzt und ſtecken voll von Ränken. Mög⸗ 
lich, daß er nichts wit ihnen zu tun hat, möglich aber auch, 
daß er nur den Vorwand brauchte, um unangefochten unſere 
Stärke auszukundſchaften und dann über uns herzufallen. 
Dumm wäre der Plan keinesfalls geweſen.“ 

„Und was ſoll jetzt mit ihm geſchehen?“ 

„Gax nichts; nur in Gewahrſam behalten wollen wir 
ihn, bis wir von hier aufbrechen. Wir nehmen ihn, der 
Sicherheit wegen, mit nach Concepeion. Von dort aus mag 
er ungefährdet wieder in ſeine Berge zurückkehren. Er ſoll 
ſogar ein anderes Pferd bekommen, das ihn dorthin trägt. 
Wir haben Tiere genug. Jetzt aber bitte ich Sie recht 
freundlich, ſtören Sie den Tanz nicht und zeigen Sie den 
Leuten draußen wieder ein fröhliches Geſicht. Sie haben 
wirklich nichts für Ihren Schützling zu fürchten.“ 

„Der Vater iſt ſo beſorgt!“ 

„Aber ganz unnötigerweiſe“, beruhigte ſie der Offi⸗ 
zter; „er hat ja mit der ganzen Sache nichts zu tun. Jede 


Verantwortung fällt auf uns. Das wiſſen die Indianer 
recht gut und werden ſich hüten, etwas zu unternehmen, 
was ihnen unfehlbar unſeren Beſuch aufs neue zuwenden 
müßte. Aber weshalb haben wir keine Muſik? Heda, Com⸗ 
paneros, ſeid ihr eingeſchlafen? Spielt uns etwas Luſtiges, 
daß wir wieder Leben in die Sache bringen!“ 

Die Muſiker gehorchten dem Befehl, aber freilich ohne 
den gewünſchten Erfolg; denn die eben verübte Gewalttat, 
für die eigentlich kein ſtichhaltiger Grund vorgelegen, war 
noch zu friſch in aller Gedächtnis. Außerdem neigte es 
ſich gegen Abend, und wenn auch manche der Gäſte beab⸗ 
ſichtigt haben mochten, bis in die ſpäte Nacht hinein zu 
tanzen und dann den Heimritt gegen Morgen und noch 
im vollen Mondlicht anzutreten, fo ſchienen fie doch dieſe 
Pläne geändert zu haben. Beſonders die jungen Damen 
drängten fort; die auf den Indianer abgefeuerten Piſtolen⸗ 
ſchüſſe hatten ſie zu gewaltſam in die rauhe Wirklichkeit 
zurückgeworfen. — Wie konnten ſie auch hier draußen 
tanzen und fröhlich fein, während der arme Menſch ge⸗ 
bunden, gefangen lag? Es glaubte keiner daran, daß 
er wirklich zum Spionieren gekommen, er wäre ſonſt nicht 
ſo keck und offen mitten zwiſchen ſie hereingeritten. Und 
jetzt deshalb ſeiner Freiheit beraubt, mitten unter all den 
fröhlichen, glücklichen Menſchen! 

Selbſt die Guaſos und Guacitas im Hof drinnen 
fanden keine Freude mehr am Tanz, und der Oberſt konnte 
es nicht hindern, daß ſie in kleinen Trupps nach der und 
jener Richtung hin die Hacienda verließen. 

Es war ſpät geworden, und der Oberſt fing an ſich 
unbehaglich zu fühlen. Die Muſik ſchwieg, und er gab 
den Befehl, die Pferde zuſammenzutreiben, um noch heute 
abend aufzubrechen. Man konnte noch ein Stück in die 
Nacht hinein reiten, da der Mond ſchon um acht Uhr 
auf ging. Aber einige der Tiere waren aus der Umzäunung 
gebrochen und nicht aufzutreiben, und ehe er einen Teil 
feiner Offiziere zurückließ, beſchloß er lieber hier zu über⸗ 
nachten und dann mit Tagesgrauen aufzubrechen. 

Don Enrique ließ Matten und Decken für ſeine zahl⸗ 
reichen Gäſte bringen, und die Überreſte des heutigen 
reichlichen Mittagsmahles wurden aufgetragen, um zum 
Abendbrot zu dienen. Wein war im Überfluß vorhanden, 
und die jungen Offiziere ſprachen dieſem reichlicher zu als 
ſonſt. Sie fühlten ſich nicht mehr wohl auf der Hacienda, 
da ſich weder der Wirt noch ſeine Tochter an dem Abend 
unter ihnen blicken ließen. Es lag ein trübes Schweigen 
auf dem vor wenigen Stunden noch jo fröhlichen Platz: 
man hoffte durch den Wein in eine etwas erregtere und 
lebendigere Stimmung zu kommen, — aber auch das miß⸗ 
lang, und frühzeitig ſuchten die Soldaten ihr Lager, um am 
andern Morgen raſch bei der Hand zu ſein, und in ihre 
Quartiere zurückkehren zu können. — 

Nacht deckte den weiten Wald, auf den der Mond 
nun ſein mattes Licht herntederwarf und wunderliche, rie⸗ 
ſige Schatten in die Lichtungen hineinmalte. Auf der 
Hacienda lag alles in tiefer Ruhe, ſelbſt der Gefangene, 
von der Anſtrengung des Tages erſchöpft, ſchlief mit zu⸗ 
ſammengebundenen Händen auf ſeiner Matte. Er atmete 


ſchwer und unruhig, während die neben ihm ſitzende Wache 


n 


u vor ſich hinnickte und nur dann und wann erſchreckt em⸗ 


porfuhr, aufſtand, ein paarmal in dem kleinen Gemach 
auf und ab ging und wieder ihren alten Platz einnahm, 
bis die Ablöſung kam. Die hatte ſchon ein paar Stunden 
ſchlafen dürfen und konnte ſich leichter munter erhalten. 

Mitternacht war vorüber, — es mußte zwei oder drei 
Uhr morgens ſein. Wieder hatte man die Wachen abgelöſt, 
und die eben Erſchienenen bogen ſich zu dem Gefangenen 
nieder, um zu ſehen, ob er noch ſchlafe. Er rührte ſich 
nicht; mit dem Kopf lag er auf einem Kiſſen, das ihm 
Irene herübergeſandt. Vorſichtig hob der junge Offizier, 
dem ſeine Bewachung übergeben worden, den Poncho auf, 
mit dem er bedeckt worden, aber die Bande an ſeinen 
Händen waren noch unverletzt. Darüber beruhigt, warf 
ſich der junge Chilene in die Ecke auf ſeinen eigenen Mantel, 
während die beiden Horniſten, die ihm beigegeben worden, 
langſam und geräuſchlos in dem kleinen Raum auf und ab 
ſchritten und dabei ihre Papierzigarren rauchten. 

Alles war totenſtill draußen; ſelbſt die Grillen hatten 
aufgehört zu zirpen und nur ein einzelner Hund ſchlug 
an, knurrte und beruhigte ſich wieder. Da tönte der ſchrille 
Ruf eines Nachtfalken vom Wald herüber, oder von den 
nächſten Bäumen, denn er klang laut und deutlich, und un⸗ 
willkürlich zuckte der Gefangene zuſammen, — aber er 
regte ſich nicht weiter. Nur wenn die beiden auf und ab 
gehenden Wachen ihm den Rücken zuwandten, wurde eine 


leiſe, krampfhafte Bewegung unter ſeinem Poncho ſichtbar, 


ohne daß er jedoch ſeine Stellung etwas verändert hätte. 

Wieder ſchlug der Hund an, und zwar lauter als vor⸗ 
her, und noch einmal tönte der frühere Ruf. 

„Caracho! Was für ein Vogel iſt das eigentlich?“ 
ſagte der eine der Leute, indem er ſtehen blieb und horchte. 
„Ich dächte, den hätte ich noch nirgends gehört, nicht ein- 
mal im Lande drinnen.“ 

„Den nicht?“ lachte der andere. „Es iſt eine Nacht- 


ſchwalbe, wie ſie's, glaube ich, nennen, "oder Eulenſchwalbe 


und ſieht araubraun aus. Ich habe einmal eine geſehen, 
die mein Nachbar geſchoſſen hatte. Wenn fie anfangen, zu 
rufen, iſt der Tag nicht weit. Gott ſei dank, daß die 
langweilige Nacht bald zu Ende geht!“ . 

„Was nur der Hund hat?“ 

„Es wird vielleicht einer der Unſern in den 225 ge⸗ 
gangen ſein, um nach den Sternen zu ſehen.“ 

„Der Poſten ſteht doch noch draußen?“ 

„Gewiß, — zwei Mann, einer oben und einer unten 
am Weg. Auch eine neue Einrichtung. daß das Muſik⸗ 


korps die Wachen beziehen muß; am Tage blaſen und 
in der Nacht ſtundenlang mit dem blanken Säbel ſpazieren 


gehen; es wird immer beſſer.“ 
„Na, die Offiziere ſollen doch wohl nicht Wache ſtehen?“ 
„Was würde es ihnen ſchaden? Aber meinetwegen, 
wenn wir diesmal heimkommen, quittiere ich 2. den 


Dienſt und ziehe nach Quillota.“ 


„Nach Quillota? Was willſt du dort?“ 

„Heiraten, Companero, und ein Geſchäft anfangen; 
denn mit dem in der Welt Herumzichen . 

„Was nur der Hund da draußen hate“ unterbrach 
ihn der andere; „er bellt und heult ja wie beſeſſen.“ 

„Ich glaube, fie werden auch ſchon draußen munter, 
ſagte ſein Kamerad, — „ich höre Stimmen.“ Beide traten 
an die Tür des niederen Gebäudes, um hinauszuſehen. 

Der Gefangene hob vorſichtig den Kopf und horchte. 
Er konnte deutlich das Geſtampfe galoppierender Pferde 
hören, das auf dem Weg herankam, und in den Büſchen, die 
5 dem Hauſe lagen, knickte es, als ob jemand hindurch⸗ 
räche. 

Im Hofe wurde ein kurzes Signal geblaſen, und der 
Oberſt, wie er von ſeinem Lager aufgeſprungen war, den 
Poncho umgehängt, aber ohne Helm und in Unterkleidern, 
Bei in der Tür des Hauptgebäudes und rief über den Hof 
2 x 
„Springt doch einmal ein paar von euch hinaus und 


“u 


ſeht nach den Pferden! Ich glaube, unſere Tiere fommen 


in voller Flucht an. Wahrſcheinlich wird ein Löwe (landes- 
übliche Bezeichnung für den Puma, Kuguar, Silberlöwen 
— felis concolor) hinter ſie geraten fein.” 

Wie ein wildes Wetter donnerten die Huſſchläge heran, 
noch hörbarer an dem ſtillen Morgen und auf dem harten 


Boden des Weges; auch rechts am Garten brach's und praſ⸗ 


ſelte es in den Büſchen, und es war, als ob dort eine Ein⸗ 


zäunung zuſammenknickte. 

„Caramba!“ rief der Oberſt überraſcht, indem er nach 
dort hinüberſprang. „Sie werden uns den ganzen Zaun zu⸗ 
ſammenreißen. Ha, Caballos!“ ſchrie er, den Arm empor⸗ 
werfend, um die vermeintlich ſcheu gewordenen Pferde zu⸗ 
rückzuſchrecken. 

Da gellte plötzlich ein wilder, gar nicht wie irdiſch klin⸗ 
gender Schrei über den Plan, und es war, als ob die Hölle 
ihre Ungeſtalten emporgeſandt habe, ſo wurde der Schrei 
von allen Seiten her beantwortet, während geiſterhafte 
Reiter mit fliegenden Haaren und Ponchos hereinbrachen, 


und, was ſich ihnen in den Weg ſtellte, zu Boden ritten. 


„Ku, Allumapu, hu!“ klang der Ruf dazwiſchen, und wie 
die beiden dem Indianer beigegebenen Wachen erſchreckt 
zurück⸗ und nach ihren Seitengewehren ſpringen wollten, 
fühlten ſie ſich plötzlich beide im Nacken gepackt. Eine un⸗ 
widerſtehliche Gewalt hielt ſie wie in einer Zange gefaßt, 
und ehe ſie nur den geringſten Widerſtand leiſten konnten, 


ſchmetterten fie beide mit den Köpfen zuſammen, daß fie be⸗ 


wußtlos, regungslos zu Boden ſtürzten. 

„Hui!“ ſchrie dabei der Indianer in tollem Jubelruf 
den Freunden zu, — „hui, hier Allamapu!“ Und die Waffe 
des einen ſeiner Wächter vom Tiſch aufgreifend, ſprang er 
hänaus unter die Seinen, 

Eine Szene der furchtbarſten Verwirrung enutſtand in⸗ 
deſſen draußen im Hof. Der gellende Jubelſchrei, mit dem 
das Wiederfinden des Genoſſen begrüßt wurde, vermehrte 
nur noch den paniſchen Schrecken der überraſchten, über⸗ 
rumrelten Chilenen. Nach allen Seiten flohen fie hinaus, 
nur die Offiziere, — mehr im Trieb der Selbſterhaltung, 
da ſie glaubten, daß der ganze Überfall nur ihnen gelte, — 
ſprangen nach ihren Waffen und warfen ſich mutvoll dem 
Feind entgegen. Aber was konnten ſie gegen die Überzahl 
beginnen? Von allen Seiten flogen die wilden Reiter her⸗ 
bei. Nach echts und links ſtachen ihre Lanzen nieder, nach 
rechts und lirks ſtampften die breithufigen Pehuenchen⸗ 
Pferde zu Boden, was ſich ihnen in den Weg ſtellen wollte, 
und doch war nur ein kleiner Teil des Trunps hier er- 
ſchſenen, während die übrigen draußen emſig beſchäftigt 
blieben was ſie an Pferden vorfanden, zuſammen und in 
die Berge hinaufzutreiben. 

Di: Dienerſchaft der Hacienda wußte ſchon, wie ſie ſich 
bei eivem ſolchen fberfall zu verhalten hatte. Kaum ging 


der Ruf: „Los Indos, los Indos!“ von Mund zu Mund, als 


fie rasch und ſcheu ein Verſteck ſuchten, wo, blieb ſich gleich, 
denn ein ſolcher Angriff der wilden Scharen dauerte nur 
Minuten nie Stunden. Hatten ſie ſich nur im Augenblick 
verborgen, fo waren ſie gerettet; die Räuber ſegten dann 
hinweg, mitnehmend was ſie im erſten Moment erreichen 
konnten, und wie eine Wolke über die Sonne zog ihr 
Schwarm fort, ſo raſch und plötzlich, als er gekommen, die, 


Strecke die er berührt, als eine Wüſte hinter ſich laſſend. 
Vollkommen überrumpelt war das Militär, das plötz⸗ 


lich, wie aus dem Boden gewachſen, eine Unzahl unkler, 
wilder Geſtalten im Mondſchein herumfliegen ſah und in 
dem Gehen! und Schreien der tollen Burſchen gar kein eige⸗ 


nes Kommando hören konnte. Das ungewiſſe Licht des 


Mondes verdoppelte noch ſcheinbar die Zahl der Angreifer, 
— immer mehr und mehr tauchten auf; nach allen Seiten 
neigten ſich die ſchwanken, tödlichen Lanzenſpftzen, und die 
Horniſten, die überhaupt keinen Beruf zum Kämpfen in 


ſich fühlten, glitten wie Schatten aus dem Weg in den 


Garten unter die Büſche und Sträucher und weiter zwiſchen 
die Rebengewinde, mohin eg die Reiter iel folgen 
konnten. 

Mitten in der tollſten Verwirrung fühlten ſich die Ins 


dianer die daheim, und ein Jubelſchrei, der die Luft er⸗ 
zittern machte, gellte von ihren Lippen als Allumapu zwi⸗ 


ſchen fie und augenblicklich auf den Häuptling zuſprang. 


zerade in dem Moment floh der Oberſt in das Haus 


zurück, um, als er mit Eutſetzen die Feinde erkannte, feine 
eigene Waſſe zu holen, und nicht' wehrlos in ihre Hände zu 


fallen. Aber Allumapu hatte ihn ſchon erblickt, und die ein⸗ 


zelne Kuge, die er am Gürtel hängen hatte, um den Ku, 
ſchwingenz, ſchlegdefte er ſie nr dem Slüchelgen ver un 


ai 


ER 


- 
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traf ihn damit ſo mächtig in den Rücken, daß er bewußtlos 
auf den Stufen der Veranda zuſammenbrach. 

Von rechts und links ſprengten jetzt einzelne Offiziere 
heraus, und ihre Piſtolenſchüſſ e knatterten durch die Nacht, 
aber die Pehuenchen ſäuberten den Platz im Nu, und was 
die Pferde nicht zu Boden warfen, trieben ſie rechts und 
links in die Büſche. Doch damit war der Jenkitruß nicht 
zufrieden. Sein Bote war mißhandelt und gefangen wor⸗ 
den, und dadurch er ſelber beleidigt. Der Ruf: „Retal! 
Retal!“ (Retal, Ktal, Quintral in der Indianerſprache 
„Feuer“ ſchallte über den Plan. — Rechts in einem der 
kleineren Gebäude brannte noch eine Lampe, die von den 
geflüchteten Bewohnern zurückgelaſſen worden. Im Nu 
war die Tür geſprengt, und wenige Minuten ſpäter ſchlug 
die rote Lohe aus dem Hauſe empor und ſandte ihren Glut⸗ 
ſchein über die Büſche und Sträucher. Ein ſcharfer Oſtwind 
hatte ſich erhoben, der die Flamme raſch dem Hauptgebäude 
zujagte, und das, durch eine lange trockene Zeit an der 
Sonne gebörrte Holzwerk fing augenblicklich Feuer. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein tiroliſch Weihnachtslied. 


Aus aufgeriſſ'nem Himmel fällt 
Das Chriſtkind mitten in die Welt 
,: In einer finſtern Nacht. ,: 
Maria, Jungfrau zart und rein, 
Fing auf das Kind im Windelein, 
25: Da hat das Kind gelacht. :,: Hpldie . 


Die Engel ganz erſchrocken ſind 
Und ſangen Lied um Lied geſchwind 
2, Zum Troſt dem kleinen Chriſt. :,: 
Sie ſingen weiter Tag und Nacht, 
Daß endlich doch die Welt aufwacht, : 
,: Die ganz verſchlafen iſt. 5: Holdie 
Ganz Bethlehem iſt voll Gedräng, 
5 Der alte Stall wird viel zu eng 
: Vor lauter viele Leut. 
Sie kommen her von jedem Stand, A 
Die König’ gar vom Morgenland, 
,: Und das iſt etwas weit. ): Holdie 


Und kommen könnten noch viel mehr, 
Beſonders auch die Stadtleut' her, 
2,: Jetzt iſt die beſte Zeit. ,: 
Ob arm, ob reich, dem Kind iſt's gleich, 
Es führt ſie ein ins Himmelreich 
ù Für alle Ewigkeit. : Holdie 


Hafenfreud — Hafenleid. 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Seine zwölf Pfund wog er ſicher, und damit war er 
wohl der ſtärkſte aller Waldhaſen — von denen im Felde 
ganz zu ſchweigen —, die ihre Saſſen am Langenberge, am 


Buchenkopfe und am Hilleberge hatten. Löffelmann ſtammte 


aber auch von guten Eltern ab. Sein Vater Grieskopp 
hatte nur noch anderthalb Löffel, dreieinhalb Läufe und 


keine geſcheite Blume mehr, als er in die ewig kleegrünen 


Jagdgründe ſeinen Paß nahm, aber er hatte ſich nicht unter⸗ 
kriegen laſſen, weder von den Menſchen noch von den Hun⸗ 


den noch von dem freien Raubwilde, das in den Bergwäldern 


hauſt; nur das Alter vermochte feinen zähen Lebensfaden 
abzuſchneiden. Auch Grieskopp wog in feinen beſten 
Jahren ſeine zwölf Pfund. Und Löffelmanns Mutter gar 
iſt eine wahre Staatshäſin geweſen. Sie wurde ebenfalls 
längſt zu Erde, nachdem ihre leiblichen Reſte durch den 
Fang und Magen von Reineke Rotrock eine Umwandlung 
erfahren hatten. Aber ſie war ſchon faſt am Ende, als der 
Rote ſie beim Kragen nahm, und trotz ihres ſchweren 
Leberleidens hatte er doch noch ſein Tun mit ihr. Kein Wun⸗ 
der, einſt brachte Mutter Schneeblume als Satzhäſin es 


wiederholt fertig ihren Satz nicht nur erfolgreich gegen die 
Roten und ähnliches Gelichter, ſondern auch gegen ſtarke 
ter die ſie kinderlos machen wollten, zu verteidigen und 


dieſe ſogar in die Flucht zu ſchlagen. Und da wird dann am 


zu gelangen. 


grünen Tiſche für den Hafen das Beiwort „timidus“ ges 
ſchmiedet, das längſt in „audax“ oder ähnlich hätte umge⸗ 
tauft werden müſſen. Auch um Löffelmann mußte die alte 
Schneeblume manchen Strauß ausfechten, und ihrer Schnei⸗ 


digkeit und Findigkeit verdankte er es, daß er in dem da⸗ 


mals an Raubwild überreichen Gebiete über den Jung⸗ 
haſen hinauskam. Alle Schliche hatte er von ihr gelernt, 
die eine alte Häſin weiß, und alle ihre Lehren und Warnun⸗ 
gen ſtets ſtreng beachtet. Von Rammlervater Grieskopp 
aber wußte er, daß ein Waldhaſe gut tut, wenn er erſt ſehr 
ſpät zu Felde hoppelt, am nächſten Morgen noch vor dem 
Grauen wieder zu Holze rückt und daß beides möglichſt 
ſchnell geht. Lauern doch überall die Gefahren und hat 
doch namentlich der Waldrand ſeine Tücken. Hochſitze und 
Stände verraten hier die Abſichten des Jägers, der aus 
feinem Verſtecke mit Blitz und Knall den Tod ſendet. So 
war Löffelmann, dank dem, was ihm die Eltern mitgege⸗ 
ben und ihn gelehrt, ſchon früh einer der Heimlichſten ge⸗ 
worden, und fo konnte auch er einen Ring an den andern 
in der Jahreskette ſeines Lebens reihen. Ohne Verluſt 
von Wolle und ſelbſt Schweiß ging das natürlich nicht ab. 
So traf ihn mehr als einmal ein Schrotkorn aus der Flinte 
eines Jägers gelegentlich einer Treibjagd oder auf der 
Suche mit dem Hunde. 


Trotz allem brachte er es auf faſt fo Ser Jahre, wie 
er Pfunde am Leibe hatte. Und er lebte vielleicht heute 
noch, wenn nicht der Winter ſo garſtig geweſen wäre. Zwar 
wußte er wohl über die Wintersnot hinweg zu kommen. 
Wie oft hatte er ſich wochenlang nur von Weichholzrinde 
und Flechten nähren müſſen, wie oft im Felde die härteſte 
Eisſchicht, die den Krallen der anderen widerſtand, mit der 
Kraft ſeiner Läufe zerkratzt, um an den grünen Roggen 
Manchem ſeiner Sippe, manchem Rebhuhn 
hatte er damit n über die harte Zeit hinweg ge⸗ 
bolfen. Aber dieſer letzte Winter ſeines Lebens brachte zu⸗ 


viel Schnee und zuviel Tücke. Es ſchneite tagelang in gro⸗ 


ßen Flocken. Die Hühner auf dem Waldbauernhofe wurden 
ganz verrückt vor all dem blendenden Weiß, flatterten 
ſpektakelnd in die Höhe und verſchwanden in der weichen, 


weißen Maſſe. Die Tauben konnten nicht aus dem Schlage 
heraus, ſo ſehr war das Flugloch verweht. Dann kam die 


Sonne zum Durchbruch und taute am Mittag den Schnee 


zu Brei. Darauf verkroch ſie ſich vor dem Froſt, der im 


Nordoſten auf der Lauer lag. Die ganze Nacht blies er 
Eishauch auf den weichen Brei und machte ihn kruſtig. 


Tagelang behauptete er ſeine Macht, unterſtützt von Dunſt⸗ 


wolken, die der Sonne verwehrten, die Kruſtendecke auf⸗ 
zuweichen. „Not, Not, Not!“ heulte der Wind in den 


Drähten. Löffelmann fühlte ſie. Die Rinden der Weich⸗ 
hölzer waren zu Eis erſtarrt und meiſt mit einer dicken 


Schicht überfroren, die Brombeeren waren von den Rehen 


abgeäſt, die jetzt auch nichts zu beißen hatten. Der Efeu 
lag unter undurchdringlichen Schneemaſſen begraben, oder 
ſeine Blätter klirrten wie Glas. Einen ſolchen Winter 
hatte Löffelmann noch nicht erlebt. Auch im Felde gab's 


nichts zu holen. Mit Heißhunger nagte er die Kohlſtrünke 


auf, die ein Fuchs, der nach Abfall geſucht, aus friſchem 
Miſte herausgekratzt hatte. Am nächſten Abend waren die 
Reſte von anderen aufgezehrt. Hin und her hoppelte 
Löffelmann über die Felder, deren Weiß kein Maulwurfs⸗ 


haufen unterbrach. Irrende Spuren Aſung ſuchender Art⸗ 
genoſſen kreuzte ſein Weg. Da ſtieß er auf einen tief aus⸗ 


getretenen Paß. dem er folgte. In dieſem Paſſe fand er. 


Loſung die nach Grünäſung roch. Mit neuer Hoffnung 
im Herzen ſchnellte er dahin, ſo ſchnell, wie es dem aus⸗ 
gehungerten Leibe nur möglich war. Der Paß wurde 
breiter und tiefer durch die Päſſe, die von den Seiten her 
in ihm ausliefen, und jetzt mündete er in einer Hecke. Löffel⸗ 
mann zauderte, ob er die Hecke durchſchlüpfen ſollte, da 
traf ſeine Naſe die Witterung von Haſen und den Duft 
von friſch benagtem Grünkohl, und nun vernahm er auch 
das Raſpeln der Zähne. Löffelmann überwand all ſeine 
Scheu und hoppelte durch das Loch in der Hecke. Er war 
in einem Garten und äuate, wie wohl ein Dutzend Feld⸗ 
und Waldßhaſen vom hochſtaudigen Kuhkohl äſten, wie fie 
ſich auf die Sinterfönfe ſtellten und die Blattſtengel durch⸗ 
nanten, um fo an die in milderen Zeiten verſchmähte, jetzt 
aber einzige und derum Enfsara Kſung zu gelongen. 
Löffelmann liebte die Nähe der Menſchen nicht. Mißtrau⸗ 


iſch äugte er nach der Scheunenwand, deren Firſt ſich gegen 
den froſtklaren Himmel abhob. Aber der Hunger drängte 
und wurde durch das gierige Knabbern und Mümmeln der 
anderen noch ſtärker gereizt. Langſam hoppelte er auf das 
Kohlfeld zu, rückte abſeits von den andern und begann 
gierig zu äſen. Die Höhlung in ſeinem Leibe war wohl 
ſchon halb verſtopft, da fuhr Löffelmann jäh hoch. „Jiff⸗ 
jaff, jiff⸗jaff!“ kam es aus der Richtung der Scheune her, 
und als erſter von allen ſauſte der alte Berghaſe davon 
und nahm in vollſter Fahrt die erſte beſte Heckenlücke an. 

Ein Ruck — und mit gebrochenem Genick hing Löffel⸗ 
mann in der Kupferdrahtſchlinge, die der Kötnerbauer in 
der Lücke aufgehängt hatte. Das waren ein paar ganz Ge⸗ 
riebene, er und ſein Hund, der Harras. Im Mai und Juni 
fing er mit ihm die Rehkitze, und in ſchneereichen Wintern 
mußte ihm der Kohlgarten Fleiſch liefern. Bis Mitter⸗ 
nacht wurde gewartet. Dann ließ er den Harras los, und 
der hetzte die Haſen von den Hauptpäſſen in den Hecken her 
gegen die anderen Seiten, deren Lücken mit Schlingen be⸗ 
hängt waren. So fand Löffelmann, der tauſend Gefahren 
faſt zehn Jahre hindurch entgangen war, ein unwürdiges 
Ende. Viel Freude aber hat der Kötnerbauer mitſamt ſei⸗ 


ner Sippſchaft nicht an dem Braten gehabt. Eigenwillig und 


zäh wie Löffelmann im Leben geweſen war, zeigte er ſich 
auch noch nach dem Tode. „Sau'n tähet Beeſt hew wi noch 
nich fräten“, ſchimpfte der Bauer, und ſelbſt Harras hatte 
ſein Tun. N 


Der Babu. 
Eine indiſche Geſchichte von Paul Richard Greiner. 
Als der von dem neuen Propheten 
Freiheitsdrang den Leib der reichſten Halbinſel dieſer Erde 
gleich einem Wundfieber ſchüttelte, reſidierte Lord Robert 
Mills in Bombay. 
Der Babu, der den telephoniſchen Apparat Seiner Herr⸗ 


. lichteit zu bedienen hatte, trat über die Schwelle des Amts⸗ 


U 


zimmers und meldete: „Hauptmann Sherford erſucht um 
eine dringliche Unterredung“. Da ſah der in einen blüten⸗ 
weißen Seidenanzug gekleidete Lord von ſeinen Akten auf. 
Er legte die Shagpfeife zur Seite. Würdevoll, ſchier feier⸗ 
lich erhob ſich ſeine hagere, von der Sonne der Ganges⸗ 
niederung in jahrelangem Aufenthalt in Kalkutta aus⸗ 
getrocknete Geſtalt, und ein feines Lächeln der Ironie ums 
ſpielte feine bartloſen Lippen. „Ich laſſe bitten, Rabinda. 

Der Babu entfernte ſich lautlos; mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung vor dem weißen Sahib, die an die Anbetungsgeſte 
eines Schiwaprieſters im Tempel zu Benares erinnerte. 

Nach wenigen Minuten ſtand Hauptmann Sherford vor 
ſeinem Vorgeſetzten. In lehmfarbener Khakiuniform, den 
Tropenhelm in der Hand haltend, die Röte der Aufregung 
in dem jugendfriſchen Geſicht. 

„Nun, Hauptmann?“ forſchte Mills. 

„Man hat Barrikaden errichtet, Ew. Lordſchaft. Ich 
werde feuern laſſen.“ 

„So? ... Wie lange find Sie in der Kolonie?“ 

„Fünf Monate.“ i 

„Und wo waren Sie vorher?“ 

„In Ladyſmith!l“ RR 
„Im! Begreiflich! ... Aber die Hindus ſind keine 
Zulus.“ 


” Hauptmann Sherford. ſchwieg. Sein Übereifer hatte 


ehm da wieder einmal eine Lektion eingetragen, und der 
von Mills in ſo geſchickte Form gekleidete Vorwurf ver⸗ 
fehlte die gewollte Wirkung auf fein ſicher reagierendes Ge⸗ 
fühl nicht. Zumal, als der Lord nun, ſcheinbar vollkommen 
zuſammenhauglos, fortfuhr: „Was halten Sie denn von 
Rabinda, Hauptmann?“ 

„Wer iſt das?“ 

„Der Babu, der Sie meldete.“ 

„Ew. Lordſchaft verzeihen, aber was iſt das, ein Babu?“ 

Mitleidig ob ſolcher Unwiſſenheit lächelte Lord Mills. 
Aber dann erklärte er: „Eine von den 1200 Kaſten 
Indiens.“ 8 

„1200?“ 5 

Es können deren auch 1500 ſein, genug, daß ſie ſich alle 
mitelnander gegenſeitig verachten und ſich iufolgedeſſen 


geſchürte indiſche 


jahraus jahrein in den Haaren liegen, wodurch die Macht 
Seiner Majeſtät in dieſem Lande unzerbrechlich wird.“ 

„300 Millionen gegen 200 000!“ 

„Allerdings! . .. Und wo ſtehen dieſe Barrikaden?“ 

„An der Kreuzung von Vietoria⸗Cliveſtreet.“ 

„Trefflich, ganz trefflich!“ Vergnügt rieb ſich Lord 
Mills die ſorgfältig gepflegten, ariſtokratiſchen Hände, ohne 
daß Sherford auch nur das Allermindeſte ſeiner gehobenen 
Stimmung in dieſer nach ſeinem Urteil kritiſchen Situation 
des Aufſtandes begriff. 

„Die Tommies Seiner Majeſtät find koſtbar, Haupt⸗ 
mann.“ . 

„Freilich, Ew. Loroͤſchaft!“ 

„Und das Leben eines einzigen weißen Soldaten ſteht 
mir hoch über dem Werte von hundert Farbigen.“ 
„Ganz meine Anſicht.“ 

„Alſo . . . Sie ſagten Victoria⸗ und Cliveſtreet! . 
Beginnt dort nicht das Mohammedanerviertel? Und liegt 
dort nicht die Moſchee El Ezer?“ 8 

„Allerdings!“ 

„Gut, gut, gut!“ Die gepflegte Hand drückte auf den 
Knopf. Rabinda erſchien. 

An ihn wandte ſich jetzt Lord Mills mit der Sherford 
in maßloſes Erſtaunen verſetzenden Frage: „Was iſt ein 
Tamil, Rabinda?“ 

„Ein Unreiner, Sir.“ 

„Und was iſt Brahma wohlgefällig, Rabinda?“ 

„Die Unreinen zu vernichten!“ 

„Und Schiwa?“ — „Gleichfalls!“ 

„Und Wiſchnu?“ — „Gleichfalls!“ 

„Und der furchtbaren Durka, Rabinda?“ — „Gleich⸗ 
falls!“ 

„Alſo! Du kennſt die Moſchee El Ezer?“ 

Vor dieſe Frage geſtellt, ſchüttelte ſich der Babu voll 
Grauen und Ekel. * 

Aber Lord Mills, der wohl wußte, daß er auf dieſem 
Wege des Aufreizens indiſchen Haſſes am raſcheſten zu 
feinen Ziele gelangen würde, fuhr fort: „Und was winkt 
dem Frommen, Rabinda, der zur Vernichtung der Un⸗ 
reinen beiträgt?“ 

„Der Kuß der Houri, Sahib.“ 

„Alſo! Kannſt du ein Schwein auftreiben, Rabinda?“ 

„Meine Mutter hat deren zwei im Stall, Sahib.“ 

„Vortrefflich! Ich ſchenke dir 10 Pfund, Rabinda, wenn 
du eines dieſer Tiere in den Vorhof von El Ezer trägſt.“ 

Die Augen des Babus begannen zu leuchten, weniger 
infolge der Ausſicht auf den hohen Lohn, obwohl ja auch 
dieſer nicht zu verachten war, als in dem Vorgefühl der 
Seligkeit, die ihn dereinſt im Kuſſe der Houri überkommen 
würde, weil er Unreines vernichtet hatte. 

Noch einmal wandte ſich Lord Mills an ihn: „Führe 
aus, was ich dir anbefahl, Rabinda!“ Der Babu ver⸗ 
ſchwand. 

Die Stimme Lord Mills', der ſich nun wieder an den 
von einem Erſtaunen in das andere fallenden Colonel 
wandte, nahm eine dozierende Färbung an: „Ja, ja, mein 
Verehrteſter! Es war und iſt und bleibt der höchſte Leitſatz 
britiſcher Kolonialpolitik, was ich Ihnen da eben in einem 
lehrreichen Beiſpiel vor Augen zu führen glücklicherweiſe 
die Gelegenheit hatte. Auf der Unreinigkeit der anderen 
beruht unſere Macht. Sie iſt des gewaltigen Rätſels einzige 
Löſung. Und wenn ſie 600 Millionen anſtatt 300 wären! 


be 


—. 


So lange einer den anderen verachtet und mit ihm nicht 


aus derſelben Schüſſel eſſen kann, ſind wir unüberwindlich. 
Denn ihre Schwäche iſt unſere Kraft.“ 

Colonel Sherford wagte kein einziges Wort des 
Zweifels, und der Gang der Dinge gab Lord Mills recht. 
Denn am folgenden Tage berichteten die „Bombay Times“, 
daß es im Mohammedanerviertel zwiſchen Islamiten und 
Hindus wieder einmal zu einer blutigen Auseinander- 
ſetzung gekommen ſei, weil ein Babu den Vorhof von 
El Ezer durch Einſchleppen eines Schweines verunreinigt 
habe. Aber von dem Aufſtand gegen die britiſche Re⸗ 
Me der doch den Anfang gebildet hatte, verlautete 
nichts. 
a 
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